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Das Thema der Woche

9tcbeti>altcr
Heinrich Wiesner

Kennen Sie Clementi?

Erinnerungen an
die Seminarzeit.

Die Hauptgebäude umschlossen

den Hof. Vom Dachstock
des «Westbaus» tönte aus sechs
Klavierbuden den lieben langen

Tag in ihrem Gemisch
gleichbleibende Klaviermusik.
Die Anfänger versuchten sich
an Etüden, Fortgeschrittenere
an Sonatinen, die Könner an
Sonaten, und unser Genie
bearbeitete das Pianoforte mit
einem Klavierkonzert. Und
immer vermochte das geübte
Ohr jene zierlichen musikalischen

Arabesken herauszuhören:

Sonatinen von Clementi.
An Clementi kam damals kein
Klavierschüler vorbei.

An Clementi, lasse
ich mir von

Klavierlehrern sagen, versuchen
sich auch die Schüler von heute.

Und vielleicht sitzt auch
Ihnen Clementi noch irgendwo
im Hinterkopf, falls auch Sie
einmal Klavierunterricht
genossen haben. Mit Clementi
verbinden mich gute Erinnerungen.

Ja, ich empfinde
Dankbarkeit gegenüber diesem
Klavierpädagogen, der er
gewesen sein muss, gab er mir
doch, kaum dass ich die ersten
Etüden hinter mir hatte, mit
seinen geläufigen Sonatinen
das Gefühl, ich hätte es aufdem
Klavier tatsächlich in kurzier
Zeit zu etwas gebracht. Man
spielte seine Läufe mit leichter
Hand, und sie perlten in
Mozartscher Heiterkeit. Doch, ja,
ich mochte jenen Klavierlehrer,

der in seiner Freizeit, so
stellte ich mir vor, Sonatinen
für seine Schüler schrieb, damit
sie's nicht so schwer hatten. Ich

ehrte ihn darum am
Patentexamen mit einer «Sonatine
von Clementi». Eine Lautfigur,
die mir für immer im Ohr blieb.

Den Medien sei
Dank! Erst dieser

Tage erfuhr ich, wer Clementi
wirklich gewesen ist. Er war
«der Vater des Klavierspiels»,
und die Sonatinen, die der
Siebzehnjährige damals unter
die Hände nahm, hatte
Clementi zum Teil schon mit
fünfzehn komponiert. Der
Überraschungen nicht genug: Muzio
Clementi, geboren am 23.
Januar 1752, legte mit neun Jahren

die Orgelprüfung cum laude,

«mit Lob», ab und wurde
sogleich an eine berühmte Kirche

in Rom verpflichtet. Das
Urteil von Zeitgenossen: «Das
Wunderkind ist ein fleissiger
Bub». 1766 hörte ihn ein englischer

Musikkenner spielen und
war derart begeistert, dass er
dem Vater vorschlug, ihm den
Knaben für sieben Jahre
«auszuleihen», damit dieser sein
Talent in England in Ruhe
ausreifen lassen könne. Worin
bestand die Ruhe? Auf einem
englischen Landsitz widmete er
sich tagtäglich während acht
Stunden dem Klavierspiel. Fielen

wegen gesellschaftlicher
Verpflichtungen einige Stunden

aus, vermerkte er sie in
seinem Notizheft, um sie nachzuholen.

Das Genie allein genügt
nicht, es gehört auch Pflichtbewusstsein

dazu. Daneben fand
er Zeit, Sport zu treiben und zu
komponieren. Nach den sieben
«Lehrjahren» zog er nach London,

wo er sich als Klaviervirtuose

feiern liess. Seine
Klaviersonaten erregten Bewunde¬

rung. Daneben gründete er
einen Musikverlag und eine
Werkstatt für Klavierbau.

Als er sich nach
Wien begab, um

sich mit Beethoven zu treffen,
fand Beethovens Bruder, der
um siebzehn Jahre ältere
Clementi müsse zuerst Beethoven
seine Aufwartung machen.
Ranküne, Süffisanz. Schliesslich

wurde Clementi doch noch
Beethovens Verleger, zumal
dieser nur zu gut wusste, wieviel
er von Clementi gestohlen hatte.

Das Genie stiehlt und
verleibt es dem Werk ein, das
Talent borgt. Auch in Mozarts
«Zauberflöte» finden sich
Passagen, die bereits in einer neun
Jahre zuvor erschienenen
Sonate von Clementi existieren.
Vom «Vater des Klavierspiels»
sind nur noch zwei Symphonien

erhalten, 1 06 Sonaten und
eine Anzahl Sonatinen. Seinen
Werken misst man heute mehr
didaktischen als künstlerischen
Wert bei.

Warum im Jahr
der Musik also

von Clementi reden, der nicht
einmal einen runden Geburtstag

vorzuweisen hat? Weil
einem vergessenen Genie
Gerechtigkeit widerfahren soll
und weil Clementi Mozart
und Beethoven beeinflusst hat
und nicht umgekehrt.
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